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D I E H A U P T F R A G E N D E R V E R S T H E O R I E 

Die Verslehre darf nicht nur auf die Beschreibung des Verses und auf die 
Entwicklung des Verses „an sich" beschränkt bleiben; mit anderen Worten: 
die Hauptfrage ist nicht die Beschreibung der Form ohne Berücksichtigung des 
notzuteäenden Inhalts, sondern die Frage des Bedeutungsgehalts des Verses, 
Der Vers ist als ein spezifisches Sprachmittel anzusehen, das einen spezifischen 
Mitteilungswert besitzt (einen Wert, der der sogenannten „ungebundenen 
Sprache" fehlt). 

Daraus geht in erster Linie hervor, daß das Verhältnis der Verslehre nicht 
nur zur Linguistik, sondern namentlich zum Komplex der Literaturwissenschaft 
neu zu gestalten ist. Atomisierende Tendenzen können in der Literaturwissen­
schaft äußerst nachteilige Folgen nach sich ziehen. Was die Verswissenschaft 
anbelangt, so ist heute eine Absorption versologischer Fragen durch die Sprach­
wissenschaft auffallend; diese Absorption hat jedoch zur Folge, daß Inhalt und 
FoTm entzweit, die Poetik als eine Lehre von den „reinen" literarischen Formen 
ausgebildet wird und die Versform ohne Berücksichtigung des durch sie mit­
geteilten Inhalts untersucht wird. Auf diese Weise geht das Primat des Inhalts 
bei der literarwissenschaftlichen Untersuchung des Verses verloren, und die 
Entwicklung der künstlerischen Form erscheint immanent oder wird nur von der 
sprachlichen Entwicklung her interpretiert. 

Bei einseitiger Unterordnung der Verstheorie unter die Linguistik ist es un­
möglich zwei Fragen zu lösen, die die ältere Wissenschaft nicht mit genügender 
Klarheit stellen konnte, die jedoch von grundsätzlicher Bedeutung sind, nämlich: 
(1) die Frage des Bedeutungswertes des Verses und (2) die Frage seiner Ent­
wicklung im Zusammenhang mit dem Wandel des mitgeteilten Inhalts. U m diese 
Fragen untersuchen zu können, muß man die Verslehre mit der Literatur­
geschichte verknüpfen. 

Daraus ergeben sich dann spezifische Anforderungen an die Versgeschichte. 
Infolge der Verknüpfung mit der Literaturgeschichte wird die Frage der Vers­
formentwicklung nicht eliminiert, sondern muß anders gestellt werden. Im 
Wesentlichen wird es um drei Fragen gehen: (1) Wie und wann veränderten 
sich die Formen? (2) Wie, wann und warum veränderte sich ihre Hierarchie? 
(3) Wie gestaltet sich die Beziehung zwischen Vers und Prosa? 

Die Verschiebung des Interesses in Richtung auf die Bedeutung ist auch für 
die Auswahl der Fakten zur Versgeschichte bestimmend. Es geht nicht darum, ein 
„erschöpfendes B i l d " und einen Katalog aller bestehenden Formen darzubieten, 
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sondern um eine Auswahl typischer Erscheinungen. Der Stoff wird dadurch 
allerdings im Vergleich zu älteren Gewohnheiten eingeengt, doch seine Be­
handlung andererseits vertieft. Das Endziel soll keine vollständige Geschichte 
sämtlicher Formen sein, sondern die Geschichte der Formen, die vom Stand­
punkt der künstlerischen Darstellung aus wichtig sind. Die Entwicklungslinie 
wird danach zu führen sein, wie die Formen bei der künstlerischen Darstellung 
aufgetreten sind und in welchem Zusammenhang sie mit der fortschrittlichen 
Linie der literarischen Entwicklung stehen. Ausgangspunkt der Stoffsauswahl 
muß die literarhistorische Bewertung der einzelnen Denkmäler werden, so daß 
man von der literarischen Bedeutung der Texte her zum Studium ihrer Form 
übergehen wird. 

Wenn wir die Versentwicklung im Zusammenhang mit der gesamten litera­
rischen Entwicklung untersuchen, müssen wir auch den Zusammenhang des 
Verses mit den einzelnen literarischen Gattungen in Betracht ziehen. 

Die literarischen Gattungen sind historisch entstandene Kategorien. Bei ihrer Bestimmung 
sind nicht nur die objektiven formellen Wesenzüge der Gattungen zu berücksichtigen, sondern 
auch die subjektive Wahrnehmung dieser Züge. — In unserem heutigen Bewußtsein treten 
morphologische Eigentümlichkeiten in den Vordergrund und drangen so die inhaltlichen 
Eigentümlichkeiten in den Hintergrund, die jedoch die morphologischen Eigentümlichkeiten 
bedingen. Die literarische Gattung ist die in einer bestimmten Periode für einen bestimmten 
Inhalt als optimal empfundene Form. Das Genre-Bewußtsein bildet sich aus der Schrift­
stellerpraxis heraus, die für bestimmte Inhalte optimale morphologische Vorgange gestaltet. 
Zu diesen morphologischen Eigentümlichkei ten gehören auch die sprachlichen Merkmale, 
also auch die Anwendung des Verses. (Die literarische Gattung — das Genre — ist jedoch 
für einen bestimmten Inhalt nicht absolut verbindlich: es handelt sich lediglich um die 
optimale Form, beziehungsweise um die Form, die in der gegebenen Zeit als optimal empfun­
den wird.) Die literarische Gattung entwickelt sich, und folglich verändern sich auch seine 
sprachlichen Ausdruckskonventionen.') Dies ist von besonderen Wichtigkeit für die Beziehung 
des Verses zu den literarischen Gattungen. 

Die Anwendung des Verses in bestimmten literarischen Gattungen hängt mit 
den spezifischen kommunikativen Fähigkeiten des Verses zusammen; es handelt 
sich um die Fähigkeiten, die der Vers als ein Plus im Vergleich zur Prosa 
aufweist. V o m Standpunkt entwickelter und stabilisierter Gattungen kann man 
von Konventionen sprechen, doch ursprünglich war für die Verknüpfung einer 
literarischen Gattung mit dem Vers und mit der bestimmenden Versform der 
Bedeutungswert entscheidend. A m auffälligsten tritt dieses bei der Lyr ik in 
Erscheinung, wo die speziellen Möglichkeiten des Verses dazu benutzt werden, 
die Subjektivität auszudrücken. Der Vers erscheint als sprachlicher Subcode, 
der die subjektive Bewertung der mitgeteilten Wirklichkeit zum Ausdruck bringt. 

Mi t dieser Tatsache ist ein weiteres Problem verbunden: Wie gestaltet sich 
die Beziehung zwischen Vers und Prosa? Prosa und Vers sind die beiden grund­
legenden Ausdrucksformen der literarischen Äußerung. Prosa ist die merkmallose 
und Vers ist die merkmalhafte Form. Sein Merkmal ist eine bestimmte „Gebun­
denheit", das heißt im Vers steht eine bestimmte Norm (die für Prosa unver­
bindlich ist) über der gemeinsprachlichen Nonn. Zwischen Vers und Prosa 

') [Cf. die Studie Co jesl lo galunek lilrrarlii (S. 75)]. 
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existiert von der formalen Seite her eine bestimmte Wechselbeziehung, und beide 
diese Ausdrucksformen beinflussen einander. Einerseits nähert sich der Vers der 
Prosa (oder umgekehrt) — die wechselseitige Distanz wird geringer, anderseits 
rückt die Prosa möglichst weit vom Vers ab. Im ersten Fa l l spricht man entweder 
von einer Prosaisierung des Verses oder von rhythmisierter Prosa. Was das 
wechselseitige Auseinanderrücken von Vers und Prosa von der formalen Seite 
her anbelangt, ist auch hierin ein Phänomen der Wechselbeziehung beider 
grundlegenden Formen der literarischen Äußerung zu sehen. Es ist die Folge des 
Strebens, scharf ausgeprägte („reine") Formen zu erreichen. 

Das Maß des Wechselseitigen Einflusses des Verses auf die Prosa (und 
umgekehrt) ist in der historischen Entwicklung nicht immer gleich; bald wird 
diese Beeinflussung stärker, bald schwächer, doch liegen wechselseitige Be­
ziehungen immer vor. Dabei handelt es sich nicht um eine mechanische 
immanente Entwicklung. Der Wandel hinsichtlich der Beziehung des Verses zur 
Prosa ist durch eine Verschiebung in der Hierarchie der literarischen Gattungen 
bedingt (und diese ist wiederum die Folge des Inhalts der Literatur, die den 
Wandel der gesellschaftlichen Wirklichkeit widerspiegelt). 

Der prosaisierte Vers kann oft weniger für die „gebundene" Sprache typische 
Elemente beinhalten als die rhythmische Prosa (und umgekehrt). Die Grenze 
zwischen Vers und Prosa verläuft auch in diesen Fällen scharf, aber sie läßt sich 
nicht allein durch „objektive" Analyse einer auf mathematischer Basis beru­
henden Summe von rhythmogenen Elementen ermitteln; bei ihrer Bestimmung 
müssen wir von der subjektiven Auffassung des untersuchten Gebildes ausgehen. 
Diese Auffassung bringt man heutzutage graphisch zum Ausdruck (die Prosa 
wird in continuo geschrieben). In alter Zeit können wir zwar in Verlegenheit 
geraten, ob es sich zum Beispiel um gereimte Prosa oder um Verse mit unregel­
mäßiger Silbenzahl handelte, doch wurde dieselbe sprachliche Form immer ein­
hellig aufgefaßt; von einer „Ubergangsform" 2) kann man nicht vom synchro-
nischen, sondern vom entwicklungsmäßigen Standpunkt her sprechen: das ist 
die Form der Prosa, die einige typische Elemente der Versform in sich aufnimmt. 
Von einer „Übergangsform" sprechen wir also deshalb, weil Vers und Prosa als 
zwei Ausdrucksformen einander beeinflussen. Diese Beeinflussung ist allerdings 
beiderseitig; ebenso wie die Prosa einige für den Vers typische Elemente auf­
nimmt, kann sich der Vers prosaisieren. Die Grenze zwischen Vers und Prosa 
bleibt jedoch nach wie vor scharf, denn ohne sie verlöre die Einführung rhyth­
mischer Elemente in die Prosa ebenso wie die Prosaisierung des Verses ihren 
Sinn. Die wechselseitige Beeinflussung von Prosa und Vers wurzelt in der künst­
lerischen Abbildung der Wirklichkeit und ist nur deshalb möglich, weil Vers und 
Prosa als zwei entgegengesetzte Systeme empfunden werden, die einen spezi­
fischen Bedeutungswert haben; ihre wechselseitige Beeinflussung ist nur dann 
möglich, wenn der zwischen ihnen bestehende Widerspruch im Bewußtsein der 
Gesellschaft ausgeprägt ist, an die sich die Literatur wendet. 

Das subjektive Moment macht sich auch bei der Grenzziehung zwischen den 
einzelnen verschiedenen Versgebilden geltend. Zwischen den einzelnen Verstypen 
und Versformen bemerkt man einen scheinbar unmerklichen Ubergang; ein 
solcher Ubergang besteht z. B . zwischen dem „syllabischen" und „asyllabischen", 

2) [Cf. die Studie Remarques sur les corrilations entre le vers et la prose, surtout sur les 
soi-disant formet de transition (S. 16)]. 
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sowie zwischen dem „syllabischen" und „syllabotonischen" Vers. (Ich spreche 
nur über Versformen, die in der tschechischen Literatur häufig sind.) Auf dem 
Gebiet der einzelnen Versformen gestaltet sich das Problem der Beziehungen 
unter den einzelnen Versgebilden schwieriger, als es bei der Beziehung zwischen 
Vers und Prosa der Fal l war, und zwar deswegen, weil die Grenze zwischen Vers 
und Prosa (zumindest in der neuen Literatur) in der Regel graphisch dargestellt 
wird, nicht aber die Grenze zwischen den Versgebilden. 

Die bewegliche Grenze zwischen einzelnen Verstypen kann man in der tsche­
chischen Literatur sehr instruktiv an der Beziehung von zwei Paaren der Vers­
typen darlegen — des rein syllabischen zu dem syllabotonischen Vers und des 
Verses mit fester Silbenzahl zu dem asyllabischen Vers (das heißt zu dem Vers 
mit unregelmäßiger Silbenzahl). E i n Leser, der an syllabotonischen Vers mit 
Abweichungen von der regelmäßigen Distribution der Wortakzente gewöhnt ist, 
wird im Einklang mit seinen rhythmischen Gewohnheiten den rein syllabischen 
Vers als einen syllabotonischen Vers (mit Abweichungen von der regelmäßigen 
Verteilung der Wortakzente) wahrnehmen. Die mathematische Feststellung der 
Verteilung der Akzente kann also nicht allein entscheidend sein, um beurteilen 
zu können, ob es sich um einen rein syllabischen oder einen syllabotonischen 
Vers handelt. (Analog verhält es sich mit dem asyllabischen Vers in Beziehung 
zu dem Vers mit fester Silbenzahl.) Ich vertrete die Auffassung, daß die mathe­
matische Bestimmung der Grenze zwischen den einzelnen Verstypen und den 
Versformen ebensowenig möglich ist, wie die mathematische Bestimmung der 
Grenze zwischen Vers und Prosa. 

Eine Sonderfrage stellt das Aufkommen neuer Versformen dar. Meines Er­
achtens entsteht ein neues Versgebilde oft aus stilistischen Varianten. Auch der 
Rhythmus hat einen bestimmten St i l : innerhalb eines Systems gibt es einige 
Varianten, die toleriert werden — und ein neues Versgebilde entspringt aus den 
stilistischen Varianten dadurch, daß sie systemhaft werden. Aber die neue Qua­
lität entsteht aus stilistischen Varianten erst dann, wenn ihre Umbewertung ein­
tritt, das heißt wenn diese Varianten beginnen subjektiv als Träger der neuen 
Qualität empfunden zu werden. Die Grenze zwischen alter und neuer Qualität 
ist darum nicht mathematisch durch die Zahl bestimmter Elemente gegeben, 
sondern durch ihre subjektive Bewertung; in einem Falle geht es um Varianten 
(oder um „Fehler"), in dem anderen werden sie als das Merkmal einer neuen 
Qualität empfunden. Darum muß jede Versform in einem breiten Kontext stu­
diert werden. 

1964 

Hlavni otäzky teorie verSe 
V e r l je j a z y k o v y ütvar tvoficf v souboru vy razovych forem literatury formu pMznakovou, 

protoze mä proti „nevazane f ec i " specifickou sdelovaci potenci. Z toho duvodu se nesmi 
leorie veräe spokojovat s pouhym popisem „eiste" verüovÄ formy a jejiho vyvoje , ale musi 
brät v S d y c k y v üvahu obsah sdelovany ve räovanymi projevy. 

Jestlize cheeme tento postulät splnit , je tfeba opfit Studium verse nejen o lingvistiku, 
nybrz i o literärni vgdu. To platf stejnö pro popis staticky (zkoumani vyznamove hodnoty 
jednotlivych veriovych ütvarü), jako pro Studium vyvoje veräe (zkoum&ni zmen veräov^ch 
forem v souvislosti se zmenami obsahovymi). Z toho hlediska se rysuji pro dejiny veräe tfi 
okruhy otdzek: 1. Jak. kdy a proci se menily veräove formy; 2. jak, kdy a proö se menila 
jejich hicrarchie; 3. jak se utvafel v jednotlivych obdobfeh literämlho vyvoje vztah verse 
k pröze a jake to meto dusledky pro vy/.namovou potenci verle. 
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K d y z pf ib l iz ime teorii a histori i verse k literärni histori i , v y p l y n e z toho i urüite zuzeni 
mater iä love ; nebude totiz nutno studovat vsechny existujici versove formy, ale bude mozno 
omczit se Jen na zkoumäni onech forem, j i m i z b y l a n a p s ä n a d i la v y z n a m n a pro li terärni 
vyvoj . N a druhe stranS v l a k dochäzi k rozsifeni problemat iky, protoze ze spojeni versologic 
s literärni v£dou v y p l y v ä potfeba vsrmat si vz tahu versovych forem k j edno t l ivym l i terärnim 
zänrüra, a to stejnj z hlediska synchronniho jako z hlediska diachronniho. 

Da l s im problemem je vztah verse k pröze a naopak (prozaizace verse a p ron ikäni p rvkü 
typ ickych pro „ v ä z a n o u fec" do p rözy ) . P f i feseni teto o täzky — at uz jde o hledisko 
synchronicke nebo diachronick6 — je tfeba mi t na pamfiti, ze se hranice mezi veräsem a pr6-
zou nedä urSit matematicky, nyb rz ze musime vychäze t ze subjektivniho hodnoceni danych 
ütvaru, tj. z hlediska konzumentü li terärnich dSl. Z hlediska objektivniho popisu existuje 
mezi verlern a prözou p o v l o v n y pfechod, ale z hlediska subjektivniho vn imäni existuje ostrd 
hranice. Totez plat i i pro ureeni hranic mez i j edno t l i vymi ve r sovymi ütvary. N o v a kva l i t a 
vznikä obycejnj v podobfi s ty l i s t ickych va r i an tü uvn i t f t radicni versove formy, a abychom 
j i mobl i odhalit, je nutno studovat kazdou li terärni formu v co nejäiräiim kontextu. 

OcHOBHbie B o n p o c u Teopi iH CTHXa 

CTHX HBJiaeTCH nauKOBhiM o6paaoBaHueM, n p e A C T a ß j i H i o m H M npH3HaKOByio $ o p M y B KOM-

lu iexce B u p a 3 H T e j i b H w x d i o p u j i n T e p a T y p u , TBK K&K OH o ö j i a j i a e T , n o cpaBHeHHio c n p o a a n -
« r e c K o f i penbio, c n e n , H $ H H e c K O H noTeHimei i coo6meHHH. BBHAY 3Toro T e o p n n CTHXS He MoweT 

yf lOBJICTBOpHTbCH OflHHM TOJIbKO OnHCÖHH8M „HHCTOÜ" CTHXOBOH (jbopMM H ee 3B0JIK>n.HH, 

— OHa flOJWKHa B c e r a a y H H T H B a T b c o f l e p w a H H e , c o o ö m a e M o e CTHXOTBOPHIJMH BtipaateHHHMH. 
J K e J i a n yaoB. ieTBopaTL 3T0My T p e E i o B a H H i o , H e o ö x o f l H M o o n e p e T t c n n p n H3yneHHH CTHXB 

H e T O J i b K o H a j i H H r B H C T H K y , HO H H a j i H T e p a T y p o B e a e H H e . 3TO OTHOCHTCH p a B H U M o 6 p a 3 0 M 

K a K K C T B T H i e C K O M y OnHC.aHHK) ( H S y i e H H e CMHCJIOBOrO S H a H e H H H OT^ejIbHiJX C T H X O B M X 

O Ö p a a O B a H H H ) , T a K H K HCCJief lOBaHHIO 3B0JIK>n,HH C T H X a (H3yieHHe H3MeHeHHH CTHXOBLIX 
(JlOpM B CBH3H C H3MeHeHHHMH C O f l e p j K a H H H ) . C 3T0H TOHKH 3peHHfl n e p e ß HCTOpitKaMH CTHXa 

B d a K T TpH r p y n n u B o n p o c o B : 1. KBK , K o r ^ a H n o H e M y MMeHHJincb c r a x o B u e <popMbi; 

2 . KaK, Korjia H noneMy H S M e H H J i a c b HX n e p a p x n n ; 3 . K a K $opMnpoBaj iocb B OTaejibHbix 
nepnoflax pa3BHTHH J i H T e p a T y p b i O T H o m e H H e CTHXB K n p o s e H K a K o e STO HiueJio BJiHHHHe 

H a CMblCJIOByiO nOTeHI lHK) C T H X a . 

C ß j i m K e H u e T e o p H H H HCTOPHH CTHXB C HCTopnei i J i H T e p a T y p u npHBeaeT TBKHte K onpe -
Ä « a e H H O M y orpaHHieHHio M a T e p i i a n a , n o a n e w a m e r o nayqeHMio. Ü T n a n e T H e o ö x o f l H i n o c T b H3y-
l a « . B c e c y m e c T B y i o m H e c r a x o B t i e (jiopMM H MOJKHO o y ^ e T o r p a H H H H T b C H j i H n i b HccneaoBa-
HHeM T e x $ o p M , K O T o p u M H 6U.IH HanHcaHbi n p o H S B e f l e H H n , HMeiotmie 3HaieHiie p,jin j iHTepa-
T y p H o r o pasBHTHn. O^HaKo, c flpyroü CTOPOHH, npoH30H.neT pacuinpeHHe n p o ö j i ö M a T H K H , 
TBK KaK H3 OÖIG^HHBHHH H a y K H o C T H x o c j i o m e H H H c jiHTepaTypoBejteHHSM B h i T e K a e T H e o ö x o -
flHMocTb H 3 y ^ a T b OTHomeHHe CTHXOBbix diopM K OTflejibHMM J i H T e p a T y p H b i M w a H p a M , paBHbIM 

OÖpaSOM KaK C TOqKH 3 p e H H H C H H X p O H H H e C K O H , TaK H AHaxpOHHieCKOH. 

flpyroü n p o 6 j i e M o i i HBJIHCTCH O T H o m e H H e CTHXB K n p o 3 e H H a o 6 o p o T ( n p o 3 a i i 3 a i ; n n — 

n e p e x o f l CTHXB B n p o a y H n p o H H K H O B e H H e 3 J i 6 M e H T 0 B , T H n a i H b i x jina CTHXOTBOPHOH p e ' i H , 

B npo3y). I l p H p e m e H H H STOTO Bonpoca — 6e3pa3JiHMH0 c TOHKH ^ H speHHii cHHxpoHHHecKoro 
HJIH flHaxpoHHHec.Koro MeTOfla — H e o ö x o a H M O 6 y a e T n o M H H T b , qTO p a 3 r p a H H ? e H n e MeHtfly 
CTHXOM H npoaoH Henb3H ycTaHOBHTb M a T e i n a T H H e c K H , a H a ^ o HCXOÄHTL H3 c y ß t e K T H B H O H 

TOTOH 3peHHH B O H e H K e flaHHblX 0 6 p a 3 0 B B H H H , T. e. C TOHKH apeHHH HOTpeÖHTej ieH j iHTepa-

T y p H u x n p o u s B e a e H H Ü . C TOHKH speHHH o6-beKTHBHoro o n n c a H H H M e w f l y CTHXOM H n p o a o ö 
c y m e c T B y e T n o c T e n e H H b i ü n e p e x o « , HO C TOHKH 3 p e H H H c y 6 i e K T H B H o r o B o c n p H H T H H r p a H H u a 

ueSKAy CTHXOM H npo30H HBAHBTCH pe3K0H. T o Hte c a M o e OTHOCHTCH H K o n p e f l e j i e H H K ) r p a -
H H H b l Me)KRy OTflejlbHUMH CTHXOBbIMH 0 6 p a 3 0 B a H H f l M H . H o B O e 3HaHeHHe B03HHKaeT OÖbIHHO 

B ^Opi le CTHJIHCTHHeCKHX B a p H B H T O B B H y T p H T p a ^ H I t H O H H O H C T H X O B O H 4 o p M h J . H T O Ö L I 
O T K p M T B e r o , H e o 6 x o A H M O HaynHTb K a w a y i o j i H T e p a T y p H y r o $ o p M y B HaH&oj iee u i H p o K O M 
K O B r e K C T e . 
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